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20. Juli

Willkommen, klare Sommernacht,
Oie auf betauten 5luren liegt!
Gegrüfet mir, gold'ne Sternenpracbt,
Die fpielend fid) im Weltraum iPiegt.

Das ürgebirge um mid) ber

Ift fcbmeigend, ipie mein Hacfetgebet;

Weit hinter ibm bör' id) das lHeer
Tm Geift und u>ie die Brandung gebt.

Stille ber 9tacfet.
Von Gottfried Keller.

Id) böre einen Slötenton,
Den mir die £uft oon Weften bringt,
Indes berauf im Often fcbon
Des Cages leife übnung dringt.
Id) finne, ipo in toeiter Weit
Jefet fterben mag ein IHenfchenkind —
Und ob oilleicbt den Einzug hält
Das pielerfebnte Reldenkind.

Dod) ipie im dunklen Erdental
Ein unergründlich Scbioeigen rubt,
leb fühle mid) fo leicht zumal
Und u)ie die Welt fo ftill und gut.
Der lebte leife Schmerz und Spott
Verfcbioindet aus des berzens Grund;
Es ift, als tat' der 'alte Gott
mir endlich feinen Hamen kund.

3ofepfe im Scfeuee.
©ine Schtoarjroalber Dorfgefcfeicfete bon tSertfeotb SIuerBacfe.

93or 23 ew egung tonnte 2lbam nicht weiterreben unb
ber Pfarrer nahm auf: ,,©s ift (öefeig, baß man brei Sonn=

tage nadjeinanber aufgeboten toirb/'
„3ft es benn nod) nicht genug, baß mir um mein ftinb

bas SDÎart im JÖeib gegittert hat? Sagt mir, was ich tun
foil, tberr Pfarrer, ich will's tun."

„£), §err Pfarrer," Bat fötariina, „finb wir benn nicht

fcbon genug geftraft? Sahen wir benn nicht lang genug
gebübt?"

„9tein. Du haft bid) Brao benommen in biefer fdjweren

Seit, aber beine Sünbe ift auch fdjroer. ©s foil nicht fein,

bafç biefenigen, bie ficht oom ©efefe entbunben haben, nun
auch alle ©efefee aufheben bürfen."

„SBenn's nicht anbers ift, in Sottes Stamen," fagte

2lbam. SJtartina aber tonnte oor 2Beinen nicht reben. Der

Pfarrer liefe fie geraume 3eit ftill fife en, bann fagte er:

„ftommt mit in bie Stube."
„3ft's fertig?" fragte bie Jîfarrerin.
Stbam unb Martina fchüttelten mit bem 5topf; ba trat

ber SpeibehSRöttmann oor unb fagte: „fperr Pfarrer, ift
es wegen bem Stufgebot?"

„Sa, ja," entgegnete 2tbam.

„SBenn's weiter nichts ift," fagte ber Speibel=9tött=

mann unb ftellte fich breit hin, „#err Pfarrer, ich' bejahte
bie Strafe, bie es toftet."

„Sowohl, wenn bie reichen 23auern mit Selb brein=

17

fahren tonnen, bann glauben fie, wäre alles 3U fchlicfeten;
aber 9Jteifter SRöttmann, es gibt etwas, was Sure sehn
Sterbe nicht oom Sied bringen. 9toct) eins: hat ©ure grau
ihr 3awort gegeben?"

„Der Säfpele behauptet es," fiel ©buarb ein, „er foil
to muten."

2ïbam eilte fdhnell unb holte ben £>äfpele herbei; biefer
tant feitternb, unb als ber Pfarrer ihn auf fein ©ewiffen
fragte, ob bie 9iöttmäunin ihr Sawort gegeben, fagte er,
na et)beut er fich bie Sippen wunb gebiffen: „9tein, bas hat
fie nicht."

,,©ut benn," fagte ber Pfarrer, „ich will es auf mein
©ewiffen nehmen, ohne bas 3awort ber iRöttmännin euch
3U trauen. 2lber nun will ich euch was fagen: nicht beine
.Straft, 2tbam, unb auch nicht beine Demut — ich glaube
baran unb ich hoffe, fie wirb bleiben —, auch nicht ©ure
Prahlerei mit Strafe bejahten, Sfteifter ÜRöttmann, fon=
bern —"

„2Begen bes tieinen Sofeplj," tonnte fich bie SPfarrerin
nicht enthalten, einfallen. „SBegen bes tleirten 3ofeph
gibft bu nach', ©r ift ein tluges itinb. 2Bas foil baraus
werben, wenn er hört, feine ©Item feiert erft jefet aufgeboten?
SBie wirb er fid) wehren muffen gegen feine itameraben;
wet weife, was für ein böfer Dropfett ba in feine Seele
fällt unb was in fpäteren Saferen baraus entquillt."

„So ift's," Beftätigte ber Pfarrer, „jefet fdjläft bas

erne
ore uilb
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Wilkommen, klare Zommernacht.
Vie aus betauten Fluren liegt!
6egrllßk mir, golü'ne 5ternenpracht,
Vie spielencl sich im Mitraum wiegt.

vas llrgebirge um mich der
Ist schweigench wie mein vachtgebet-

Mit hinter ihm l)ör' ich clas Meer
Im Seist unct wie clie kranäung geht.

Stille der Nacht.
Von Sottsriecl Keller.

lch höre einen Äötenton,
ven mir clie Lust von Msten bringt,
lncles heraus im Osten schon

ves Lages leise Ahnung clringt.

lch sinne, wo in weiter Mit
Zetzt sterben mag ein Menschenkind —
llncl ob villeicht den Kin^ug hält
Vas vielersehnte Heldenkind.

Doch wie im dunklen Srdental
Sin unergründlich Schweigen ruht,
lch suhle mich so leicht Xumal
Und wie die Mit so still und gut.
ver letzte leise Schmers und Spott
Verschwindet aus des hersens Srund;
Ss ist. als tät' der alte Sott
Mir endlich seinen vamen kund.

Joseph im Schnee.
Eine Schwarzwälder Dorfgeschichte von Berthold Auerbach.

Vor Bewegung konnte Adam nicht weiterreden und
der Pfarrer nahm auf: „Es ist Gesetz, daß man drei Sonn-
tage nacheinander aufgeboten wird."

„Ist es denn noch nicht genug, daß mir um mein Kind
das Mark im Leib gezittert hat? Sagt mir, was ich tun
soll, Herr Pfarrer, ich! will's tun."

„O. Herr Pfarrer," bat Martina, „sind wir denn nicht

schon genug gestraft? Haben wir denn nicht lang genug
gebüßt?"

„Nein. Du hast dich brav benommen in dieser schweren

Zeit, aber deine Sünde ist auch schwer. Es soll nicht sein,

daß diejenigen, die sich, vom Gesetz entbunden haben, nun
auch alle Gesetze aufheben dürfen."

„Wenn's nicht anders ist, in Gottes Namen," sagte

Adam. Martina aber konnte vor Weinen nicht reden. Der

Pfarrer ließ sie geraume Zeit still sitzen, dann sagte er:

„Kommt mit in die Stube."
„Ist's fertig?" fragte die Pfarrerin.
Adam und Martina schüttelten mit dem Kopf; da trat

der Speidel-Röttmann vor und sagte: „Herr Pfarrer, ist

es wegen dem Aufgebot?"
„Ja, ja," entgegnete Adam.
„Wenn's weiter nichts ist," sagte der Speidel-Rött-

mann und stellte sich breit hin, „Herr Pfarrer, ich bezahle

die Strafe, die es kostet."

„Jawohl, wenn die reichen Bauern mit Geld drein-
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fahren können, dann glauben sie, wäre alles zu schlichten:
aber Meister Röttmann, es gibt etwas, was Eure zehn
Pferde nicht vom Fleck bringen. Noch! eins: hat Eure Frau
ihr Jawort gegeben?"

„Der Haspele behauptet es." fiel Eduard ein, „er soll
kommen."

Adam eilte schnell und holte den Haspele herbei; dieser
kani zitternd, und als der Pfarrer ihn auf sein Gewissen
fragte, ob die Röttmännin ihr Jawort gegeben, sagte er,
nachdem er sich die Lippen wund gebissen: „Nein, das hat
sie nicht."

„Gut denn," sagte der Pfarrer, „ich will es auf mein
Gewissen nehmen, ohne das Jawort der Röttmännin euch
zu trauen. Aber nun will ich euch was sagen: nicht deine
Kraft, Adam, und auch, nicht deine Demut — ich glaube
daran und ich. hoffe, sie wird bleiben —, auch nicht Eure
Prahlerei mit Strafe bezahlen, Meister Röttmann, son-
dern —"

„Wegen des kleinen Joseph," konnte sich die Pfarrerin
nicht enthalten, einzufallen. „Wegen des kleinen Joseph
gibst du nach. Er ist ein kluges Kind. Was soll daraus
werden, wenn er hört, seine Eltern seien erst jetzt aufgeboten?
Wie wird er sich wehren müssen gegen seine Kameraden:
wer weiß, was für ein böser Tropfen da in seine Seele
fällt und was in späteren Jahren daraus entquillt."

"So ist's," bestätigte der Pfarrer, „jetzt schläft das
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